
Eigentümlichkeiten. Diese Einstellung
müsse in der nachwachsenden Schul-
jugend schon als Keim angelegt und
von da an aber erzogen werden. Erst
wenn Umweltschutz aus einem schu-
lischen Pflichtgegenstand zur umwelt-
schützenden Verhaltensweise und In-
itiative der Jugend selber geworden
sei, dürfte sich eine Veränderung der
heute noch weithin im argen liegen-
den Verhältnisse anbahnen.
In diesem Zusammenhang wies der
Bürgermeister darauf hin, daß die
Naturkundliche Station der Stadt
Linz schon seit Jahren der einheimi-
schen Jugend für Exkursionen und
Auskünfte zur Verfügung steht, daß
die Zeitschrift „apollo" die Bevölke-
rung über naturwissenschaftliche Be-
lange in Linz und Oberösterreich un-
terrichtet und daß auf den Gründen
der Windflach in den nächsten Jah-
ren ein neues naturkundliches Zen-

trum mit angeschlossenem Zoo ent-
stehen werde, so daß die Arbeit der
Station mit deutlich verbreitertem
Aktionsradius vor sich gehen wird.
Der Beirat für Umweltschutz, Gruppe
5, Biologische Umwelt, dem u. a. als
Experten der Leiter der Naturkund-
lichen Station, Senatsrat Dr. Hans
Grohs, und der Direktor des Garten-
amtes, tOAR Ing. Sigurd Lock, an-
gehören, habe das Anliegen eines
städtischen Naturschutzes so intensiv
betrieben, daß jetzt mit der Unter-
schutzstellung der 16 Bäume das erste
positive Ergebnis erbracht worden
sei.
Der Hoffnung auf weitere gute Zu-
sammenarbeit aller beteiligten Stellen
in den insgesamt sechs Arbeitskreisen
des Umweltschutzbeirates Ausdruck
gebend, schloß die Rede des Herrn
Bürgermeisters mit einem herzlichen
„Glück auf!".

Höhlenkunde

Die Höhlen des Rettenbach-
tales bei Bad Ischl ι. Teil
Nur wenige Besucher des malerischen
Rettenbachtales bei Bad Ischl dürften
davon Kenntnis haben, daß sie sich
in einem der speläologisch interessan-
testen Gebiete Oberösterreichs befin-
den. Wer jedoch die Karte einmal ge-
nauer studiert, findet da und dort
eine Höhle eingezeichnet, und der auf-
merksame Wanderer wird manch
dunkles Portal in den steilen Fels-
flanken entdecken. Kein Wunder, daß
diese geheimnisvolle Welt schon früh
ihre Liebhaber gefunden hat, auch
wenn sich manchmal der Erforschung
große Schwierigkeiten entgegenstellen.
Trotzdem wird man nur selten auf
glaubhafte Angaben stoßen, viel eher
werden phantasievoll ausgeschmückte,
jede Grundlage entbehrende Ge-
schichten erzählt, und selbst Einhei-
mische glänzen oft durch völlige Un-
wissenheit.

Zweck meines Beitrages ist es, die
Forschungsergebnisse über die Höh-

len des Rettenbachtales zusammenzu-
fassen und dem naturkundlich inter-
essierten Leser näherzubringen. Kei-
nesfalls aber sollten sich Unkundige
ohne entsprechende Ausrüstung oder
kundige Führung, womöglich noch
bei ungünstigen Witterungsverhältnis-
sen — es handelt sich nahezu aus-
schließlich um aktive Wasserhöhlen —
zu einer Höhlenfahrt verleiten lassen!
Selbst erfahrene Höhlenforscher sind
nicht immer gegen die Tücken der
Unterwelt gefeit, wie der spektaku-
läre Taucherunfall im salzburgischen
Scheukofen im April vergangenen
Jahres gezeigt hat. Höhlen sind eng
verknüpft mit der Gesteinsbeschaffen-
heit. Karsthöhlen — und um solche
handelt es sich hier ausnahmslos —
setzen verkarstungsfähiges, d. h. in
CO2-hältigem Wasser lösliches Ge-
stein voraus, fast immer ist es Kalk,
seltener Dolomit. Abgesehen von den
im Gesteinskörper vorhandenen was-

serwegsamen Schichtfugen, die eben-
falls von den aggressiven Wässern an-
gegriffen werden, ist die Primäranlage
einer Höhle sehr häufig an das Vor-
handensein von tektonischen Flächen
(Klüften, Verwerfungen) gebunden.
Demzufolge können wir (vorwiegend)
schichtgebundene und (vorwiegend)
kluftgebundene Höhlenräume unter-
scheiden. Erstere weisen normaler-
weise ein mehr oder weniger niedri-
ges, flaches Profil auf, letztere haben
meist schmale hohe Räume.

Es würde zu weit führen, näher auf
die oft recht verwickelte Speläogenese
(Höhlenentstehung und -entwicklung)
einzugehen; erwähnt sei nur, daß tek-
tonische Elemente einen sehr wesent-
lichen Anteil daran haben, eine An-
sicht, die durch die althergebrachte
„Höhlenflußtheorie" — Höhlen seien
vornehmlich durch die Wirkung von
unter Druck stehendem, fließendem
Wasser entstanden — eigentlich erst
recht spät zum Durchbruch gelangte.
Da das Rettenbachtal ein reines Ero-
sionstal darstellt, finden wir auf bei-
den Seiten zum größten Teil die glei-
chen faziellen und tektonischen Ver-
hältnisse. Das vorherrschende Ge-
stein, das lange Zeit als Rettenbach-
kalk (später auch Knerzenkalk) an-
gesprochen wurde und als Schicht-
glied des Oberjura gegolten hat, er-
wies sich auf Grund neu entdeckter
Makro- und Mikrofossilien als rhäti-
scher Dachsteinkalk, der wohl der
Totengebirgsdecke des Tirolikums
entstammt. Der Komplex von Baju-
varikum und Tirolikum (jeweils auf-
gegliedert in mehrere Decken) bildet
zusammen mit dem zweiten Haupt-
element, der von Süden her über-
schobenen juvavischen Deckmasse,
der u. a. die Dachsteindecke zuge-
rechnet wird, die Gesamtheit unserer
Kalkalpen, die zwischen Flyschzone
im Norden und Grauwackenzone im
Süden eingebettet liegen.

Nachfolgend werden die Höhlen der
nördlichen und südlichen Flanken des
Rettenbachtales und der Grabenbach-
klamm (einschließlich des von beiden
Tälern eingeschlossenen Höhersteins)
behandelt. Höhlen außerhalb der
eigentlichen Taleinschnitte — wie
etwa im Gebiet Mitteralm — Hohe
Schrott, Umgebung Ischler Hütte,
Sandling oder Hütteneck-Reinfalzalm
- konnten nicht mehr berücksichtigt
werden (s. Übersichtskarte 1:100.000
im 2. Teil).

Zwei Kilometer von der Rettenbach-
mühle entfernt, befindet sich links
unmittelbar an der Straße zur Retten-
bachalm der gemauerte Auslauf der
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ersten und auf Grund der leichten
Zugänglichkeit bekanntesten Höhle
des Rettenbachtales, des Kühllochs
oder auch Warmen Lochs (554 m See-
höhe). Die im ersten Moment wider-
sprüchliche Bezeichnung ist leicht zu
erklären: Die an sich ganzjährig kon-
stante Höhlentemperatur von rund
plus 5 Grad C, die allgemein gespro-
chen wiederum abhängig ist von der
jeweiligen Meereshöhe einer Höhle,
wird im Sommer als kühl, an kalten
Wintertagen jedoch als ausgesprochen
warm empfunden. Diese subjektive

Kluft", die, teilweise sehr engräumig
und naß, zu einem Siphon bzw. stei-
len, rutschigen Bergmilchhang führt,
von dem ein enger Schluf noch ein
Stück weiterführen soll. Die Haupt-
richtung der Höhle ist durch SW-NO
streichende Klüfte bestimmt, die sehr
steil nach SO einfallen. Nur das
Stück zwischen „Wasserfalldom" und
„Rauher Kluft" verläuft annähernd
rechtwinkelig dazu, von SO nach
NW. Wann die hintersten Teile der
Höhle erstmalig betreten wurden,
läßt sich heute nicht mehr feststellen,

Winterlicher Eiskeulenschmuck im Eingang des Kühlloches (Foto: E. Fritsch)

Wahrnehmung kann man fast bei
allen Höhlen machen, hat aber wohl
früher als Besonderheit gegolten, so
daß es im konkreten Fall sogar zur
Bildung zweier Namen gekommen ist.
Die mehr als 300 m lange Hohle
überwindet einen Höhenunterschied
von plus 50 m, der ihr entströmende
Bach verschwindet bei Normalwasser-
stand knapp 30 m vor dem Eingang
im Schutt und fließt unterirdisch dem
Rettenbach zu. Nur bei starkem
Hochwasser wird der Eingang aktiv.
Gleich dahinter beginnt der „Spiral-
gang", der sich um genau 360 Grad
dreht und dabei fast 10 m ansteigt.
Die weitere Fortsetzung ist ein stel-
lenweise niedriger, hinten aber kluft-
förmiger, wassererfüllter Gang, der in
die „Wasserfallhalle" mündet. Hier
stürzt aus 10 m Höhe der Höhlen-
bach herab und bildet einen Wasser-
tümpel. Durch eine versteckte, enge
Spalte und mit einem anschließenden
Spreizschritt kann man in die weitere
Fortsetzung hinaufklettern. Nach 20
Metern hemmt jedoch eine zweite
schwierige Wasserfallstufe den For-
schereifer. Bei stärkerer Wasserfüh-
rung wird man um die Verwendung
einer zusammensteckbaren Leiter
nicht herumkommen. Dahinter folgt
die 80 m weit verfolgte „Rauhe

es existieren keinerlei Aufzeichnungen
darüber.
Etwa einen halben Kilometer weiter
taleinwärts, bei der zweiten Brücke
rund 40 Höhenmeter dem felsigen
Bachbett folgend, kommt man zur
180 m langen Unteren Schießerbach-
höhle (605 m Seehöhe), die bis zu
ihrem Ende in einem Siphon etwa
plus 28 m Höhendifferenz aufweist.
Die Höhle ist entlang einer SW-NO
streichenden Verwerfung angelegt, die
unter rund 50 Grad nach NW ein-
fällt. 15 bis 20 m weiter westlich
vom Eingang befindet sich eine nach
wenigen Metern unschliefbare nied-
rige Fuge. Der bis 4 m hohe und 2 m
breite Kluftgang zieht sich 70 m in
nordöstlicher Richtung in den Berg
hinein, dann folgt eine nach Süden
abgewinkelte Strecke, zu der man
über eine glattgescheuerte, 4 m hohe
Stufe emporklettern muß. Ein weite-
res Vordringen durch den kurzen,
aber überaus engen, 1935 erstmalig
bezwungenen „Bergthalerschluf", hin-
ter dem sich die Höhle noch rund
65 m bis zum Endsiphon fortsetzt, ist
dann nur mehr sehr schlanken Per-
sonen möglich. Heute ist die Höhle
im Normalfall inaktiv. Während der
Schneeschmelze ergießt sich über das
Eingangsportal ein breiter, sehens-

werter Wasservorhang; es ist dies der
aus der Oberen Schießerbachhöhle
(643 m) kommende Wasserlauf. Ihr
unscheinbarer Doppeleingang liegt
rund 40 m höher in einer Schichtfuge,
wobei man besser die östliche Öff-
nung benützt. Die zahlreichen Stru-
deltöpfe der Höhle, die anfangs nach
NO, im hintersten Teil nach NNW
ziehen, sind bis zu 1,8 m tief. 25 m
vor dem wie üblich in einem Siphon
endenden Höhlengang ist eine 6 m
hohe, jedoch gut griffige Wand zu
erklettern. Die ganze Höhle ist im
Gegensatz zur unteren von einem Ge-
rinne durchflössen, das auf sekundä-
rem Weg ein Stück unterhalb des Ein-
ganges ins Freie gelangt. Beide Höh-
len können als Beweis dafür gelten,
daß im alpinen Karst kein einheit-
licher Grundwasserspiegel vorhanden
ist bzw. sich Höhlengerinne nicht
zwangsläufig dem Niveau der Tal-
sohle anpassen.

Steigt man wieder zur Straße ab und
wandert noch etwa 800 m talauf-
wärts, so kommt man zur Abzwei-
gung der Grabenbachforststraße, die
sich in kühner Anlage hoch über die
wilde Schluchtsohle des Grabenbaches
emporschwingt. Gleich neben der
Brücke über den Rettenbach liegt an
seinem orographisch rechten Ufer die
55 m lange, durch ihr T-förmiges
Profil und die schön herausmodellier-
ten Bivalven interessante T-Höhle
(545 m). Es handelt sich um eine
Schichtfugenhöhle mit einem engen,
bis zu 2 m tief erodierten Rinnsal,
das wenige Meter vor dem unauffäl-
ligen kleinen Eingang im Blockwerk
verschwindet und auf unsichtbarem
Weg dem nahen Rettenbach zueilt.
Vom Eingang erstreckt sich die Höhle
in ihrer Hauptrichtung nach NW, an-
fangs mit dem schon erwähnten T-
Profil, erst in der hinteren Hälfte ist
die Raumentwicklung größer. Das
Höhlenende bildet ein fast bis zur
Decke reichender kleiner Höhlensee.

Höhle in der Strubeggerwand (Stau-
seehöhle): Etwa 1,5 km von der Ret-
tenbachalm in Richtung Blaa-Alm
wird der Rettenbach kurz vor dem
Straßentunnel schon seit Jahrzehnten
aufgestaut. In der nördlichen Wand
des Bachbettes bzw. im heutigen
Stausee befindet sich eine knapp 80 m
lange typische Schichtfugenhöhle mit
Hauptrichtung Ν bzw. hinten NO.
Selbst wenn der Stausee heute was-
serlos ist, liegt der Höhleneingang
unter mindestens 1 bis 2 m Schlamm-
und Schuttmassen begraben, wie wir
1973 feststellen konnten. Er muß sich
etwa 70 m oberhalb der Staumauer
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befunden haben, nach den vorhande-
nen Unterlagen Czoernigs und Schau-
bergers aus dem Jahr 1936 drei Meter
über der damaligen Sohle des Stau-
sees. Nimmt man die heutige Sohle
als etwa 8 m unter dem Straßen-
niveau liegend an, so haben sich in
den letzten rund 40 Jahren an die
4 m Sedimente abgelagert. Der Ein-
gang war aber auch damals schon
fallweise überflutet, wie aus einem
zeitgenössischen Bericht hervorgeht.
Vom 4,5 m breiten und 1 m hohen
Eingang führte ein flacher Gang wei-
ter, der schmäler und niedriger
wurde. Im hinteren Teil der Höhle
ist eine 60 Grad geneigte Kluft raum-
bestimmend, vorne, wie schon aus
den Raumangaben ersichtlich, eine
Schichtfuge. Periodisch aktive Wasser-
höhle mit Endsiphon.

Der Vollständigkeit halber seien noch
zwei Höhlen erwähnt, die jedoch
schon knapp jenseits der oberöster-
reichischen Landesgrenze auf steier-
märkischem Gebiet liegen: die Nagl-
stegböhle und die Brunnkogelhöhle.
In 865 m Seehöhe, knapp östlich des
unmarkierten Steiges vom Naglsteg
über das Naglbrünndl zur Schwarzen-
bergalm (Ischler Hütte), befindet sich
am Wandfuß der Einstieg zur 278 m
langen Naglsteghöhle. Über eine
senkrechte 4-m-Stufe gelangt man in
den eigentlichen kesselartigen Ein-
gang hinunter, dem sich ein rund
80 m langer, nach Ν ziehender Kluft-
gang anschließt. Ein periodischer
Höhlensee muß fallweise auf einer
schmalen Leiste an der östlichen Höh-
lenwand traversiert werden. Nach
einer weiteren Steilstufe beginnt das
imposante ca. 200 m messende
Hauptsystem, das nach NW steil an-
steigt und Dimensionen von stellen-
weise mehr als 10 mal 10 m aufweist.
Nach Osten läßt sich der buchstäb-
lich in lockeren Sandmassen ertrin-
kende Gang noch auf eine Tiefe von
über 30 m unter der Teilung befah-
ren, was einer Gesamttiefe von minus
55 m unterhalb des Einganges ent-
spricht. Der höchste erreichte Punkt
der dort schlotartig entwickelten
Höhle liegt 33,5 m über dem Ein-
gangsniveau. Die Felsüberdeckung
dürfte an die 140 bis 150 m betragen.
Auffallend sind die schmalen, fast
senkrecht stehenden Gesteinsschichten
im Zubringerteil, im ansteigenden Ast
liegen mächtige verfestigte Sedimente,
vielfach auch konglomeratartige und
brecciöse Ablagerungen, die eine feste
Raumbegrenzung vortäuschen. Bei
der Naglsteghöhle handelt es sich um
eine nur zeitweise aktive Wasser-

höhle, wobei wahrscheinlich die Was-
serzufuhr zuerst von unten her durch
allmählichen Rückstau erfolgt.
Brunnkogelhöhle: Noch im unmittel-
baren Bereich des oberen Rettenbach-
tales liegt in 900 m Seehöhe oberhalb
der Solestube nächst der Blaa-Alm
diese kleine, nur 10,5 m lange
Schichtfugenhöhle im Dachsteinkalk.
An der Decke wurden von den Aus-
seer Kollegen herauskorrodierte Me-
galodonten, an der Sohle eine 0,5 m
tiefe Gravitationsrinne und neben
trogloxenen Tieren auch eine vermut-
lich noch nicht näher bestimmte
weiße Höhlenassel aufgefunden. Der
Eingang dieser Höhle ist 3,9 m hoch
und 2 m breit.

Kehren wir nun zurück nach Ober-
österreich, zum Höherstein. Von der
Blaa-Alm erreicht man auf einer etwa
2,5 m langen abgesperrten Forststraße
die dem Verfall preisgegebene Kner-
zenalm (1118 m). Etwa 600 m west-
lich, in der steilen Höhersteinwand,
befinden sich drei große, weithin
sichtbare Höhleneingänge. Der mitt-
lere, dem ein Höhlenbach entströmt,
führt in die größte Höhle des behan-
delten Gebietes, ins Große Knerzen-
loch, auch öhrl- oder Wasserloch ge-
nannt. Das mächtige südliche Portal
(Riesenspalte) mündet mit einem
senkrechten Schlot hoch oben wieder

Ausblick aus dem Portal des Großen
Knerzenloches (Foto: O. Kai)

ins Freie, während das nördlichste
nur eine Halbhöhle darstellt (Kleines
Knerzenloch). Keines der drei Portale
ist ohne Kletterei zu erreichen. Trotz
des schwierigen Zuganges wurde das
Große Knerzenloch schon sehr früh
besucht, erstmals sind uns auch einige
Daten der Erforschungsgeschichte be-
kannt: Franz Kraus, dem wir die älte-
sten Höhlenbeschreibungen und Plan-
skizzen aus Oberösterreich verdan-
ken, berichtet im Jahrbuch des ÖTC
1880 von einem Aufstieg zum Gro-
ßen Knerzenloch im Jahr 1879, bei
dem sein Führer Grieshofer aus Ischl
insgesamt 37 m weit bis zu einem
Wassertümpel vordrang. Dem Plan
von Czoernig ist zu entnehmen, daß
im Jahr 1886 unbekannte Personen
bis zur Brunnstube (300 m vom Ein-
gang) gelangt waren und im Jahr
1905 sich dort Jäger Rainer ver-
ewigte. Die Linzer Tagespost vom
2. August 1911 berichtet ebenfalls
von einer Befahrung des Knerzen-
loches. Erkundungsfahrten sind in
den Jahren 1936 bis 1939 von ober-
österreichischen und Ausseer Höhlen-
forschern durchgeführt worden, die
ersten erhaltenen Pläne stammen von
Czoernig, Schauberger und Abel, auf-
genommen am 31. Oktober und
1. November 1937. Eine Neuvermes-
sung durch den Landesverein für
Höhlenkunde, Linz, erwies sich auf
Grund verschiedener Unstimmigkei-
ten als notwendig und wurde am
12./13. Dezember 1970 begonnen. Bei
diesen Arbeiten entdeckten wir im
vergangenen Jahr nach einem kurzen
Schachtabstieg eine weitere Fort-
setzung, den „Neuen Canyon". Mit
1458 Schrägmetern und einer Höhen-
differenz von + 104 m (höchster
Punkt ist das sogenannte „Salzburger
Platzl") sind zur Zeit bis auf eine
kleine Reststrecke alle bekannten
Teile des Knerzenlochs exakt vermes-
sen und in sechs Teilblättern im Maß-
stab 1:250 dargestellt. Die Entfer-
nung des tagfernsten Punktes der
Höhle vom Eingang beträgt in der
Horizontalen gemessen 525 m in
Richtung Südwesten.

Man kann deutlich mehrere gut be-
grenzte Abschnitte unterscheiden:
1. der fast schnurgerade verlaufende

Hauptast vom Eingang bis zur
Brückenhalle (190 m lang),

2. der in letzterer abzweigende
„Czoernig-Rundgang" (376 m),

3. der Wassergang zwischen Brücken-
halle, Linzerhalle und Brunnstube
(180 m Länge) mit der 82 m lan-
gen Abzweigung des „Engen
Canyon",
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4. der „Schlangencanyon", der ab
Brunnstube die Verbindung zur
oberen Etage herstellt (120 m lang).
Zu diesem höheren Stockwerk
zählen:

5. die Altausseer Gänge, bestehend
aus einem 150 m langen Rund-
gang und der von diesem abzwei-
genden Canyonkluft sowie

6. die Strecke Irrgarten - Ellahalle —
Salzburger Platzl mit dem „Neuen
Canyon" (150 m lang).

Raumbeschreibung der wichtigsten
Teile: Vom kaum drei Meter breiten,
jedoch etwa 12 Meter hohen Portal
führt ein 90 Meter langer gerader
Gang, der allmählich breiter wird, in

Hauptgang des Großen Knerzen-
loches, zirka 80 m vom Eingang
(Foto: E. Fritsch)

die Quellhalle und weiter in die lang-
gestreckte, von vier mächtigen Fels-
brücken überspannte Brückenhalle.
Letztere erreicht eine Breite von gut
15 m. Besonders im eingangsnahen
Teil ist die Schichtung des relativ
dünnbankigen Muttergesteins der
Höhle sehr schön zu sehen, auch die
in unregelmäßigen Abständen dazwi-
schen eingesprengten dünnen Horn-
steinlagen treten immer wieder sehr
deutlich hervor. An einer Stelle an
der Höhlensohle wurde das umge-
bende Kalkgestein aufgelöst und eine
dünne, harte Hornsteinschichttafel
bildet nun eine nur wenige Zenti-
meter über dem Boden liegende
Brücke, unter der sich das Gerinne
seinen Weg hindurchbahnt. Steigt
man aus der Brückenhalle zwischen
dritter und vierter Felsbrücke über

eine etwa 4,5 m hohe Stufe empor,
so gelangt man in den anfangs nach
W führenden und dort auch etwas
verworrenen „ Czoernig-Rundgang",
dessen höchster bisher vermessener
Punkt 70 m über dem Eingang liegt.
Eine sperrende Schachtstufe kann
durch einen engen Verbruchdurch-
stieg überwunden werden. Die Gang-
dimensionen sind unvergleichlich ge-
ringer als bisher.
Die zumindest nach unseren derzeiti-
gen Kenntnissen als Hauptfortsetzung
geltende 150 m lange Strecke von der
„Brückenhalle" zur „Brunnstube"
führt in zahlreichen Windungen mehr
nach Süden, wobei knapp 20 m vor
der rund 10 mal 15 m im Geviert
messenden und in einen zumindest
20 bis 25 m hohen Schlot ausmün-
denden „Linzerhalle" der vielfach ab-
gewinkelte und seinen Namen zu
Recht tragende „Enge Canyon" ab-
zweigt. Der 150 m lange Gang hat
wesentlich kleinere Ausmaße als der
Eingangsteil und weist typischen
Wasserhöhlencharakter auf. Aus der
etwa 30 m nach der „Linzerhalle"
folgenden „Brunnstube" ist zuerst ein
senkrechter Blockaufstieg zu erklet-
tern und dann eine zumeist vom
Höhlenbach total überronnene, zirka
10 m hohe, in der unteren Hälfte fast
senkrechte Wasserfallrinne (mit einer
Holzleiter) zu erklimmen. Der hier
beginnende „Schlangencanyon" ver-
mittelt den überaus mühsamen Wei-
terweg in die obere Etage.
Nach 50 m erreicht man die erste, nur
sehr schwer überwindbare Schlotver-
bindung zu dieser, 10 m weiter quillt
der Höhlenbach aus einem kleinen
Quelltopf hervor. 75 m nach der
Brunnstube geht der Canyon in einen
23 m langen, zeitweise wasserdurch-
flossenen Schluf über, hinter dem
schließlich ein 5 m hoher Kletter-
aufstieg die Verbindung mit dem
oberhalb befindlichen Rundgang her-
stellt. Er ist bis auf eine unangenehme
Schlufstrecke durch nassen Lehm
ohne Schwierigkeiten begehbar und
erfreut den Besucher an einer Stelle
mit kleinen Excentriques (= in ihrem
Wachstum nicht schwerkraftorien-
tierte Kalzit- und Aragonitbildungen).
In südwestlicher Richtung zweigt die
„Canyonkluft" ab und leitet als schö-
ner, 80 m langer Kluftgang zum „Irr-
garten", einem zunächst etwas un-
übersichtlichen, engräumigen Gewirr
von kurzen Canyonstrecken, die sich
jedoch alle bald wieder vereinigen.
Nach 40 m ist kurz nach einem Fels-
pfeiler, der von einem Fenster durch-
brochen wird, die schlotartig ent-
wickelte „Ellahalle" erreicht. Der Wei-

terweg zum „Salzburger Platzl" voll-
zieht sich dann durch den sogenannten
„Dünndarm", einer sehr engen, halb
von Lehm verstopften, kurzen Klamm,
die in der Nordseite der „Ellahalle"
mehrere Meter über der Sohle an-
setzt. Um in den „Neuen Canyon" zu
gelangen, seilt man sich durch einen
10 m tiefen Schacht hinunter und ge-
winnt dann in westlicher Richtung,
jenseits einer kleinen Schachtquerung
den „Schlammkanal", der bereits
einer meist durch Wasser überfluteten
Zone angehört. In der „Schnecken-
kammer" bildete ein Siphon den
Endpunkt unserer Erstbegehung.
Neben kleinen orangeroten Sinter-
formen fanden sich Unmengen klei-
ner, eingeschwemmter Schnecken-
häuschen und Insektenüberreste, vor
allem die blau schillernden Teile der
Mistkäfergattung Geotrupes fielen
durch ihre Farbe besonders auf.
Abschließend sei noch ein kleiner
„Fledermausfriedhof" in der Höhle
erwähnt, aus dessen Knochenmaterial
bisher drei Arten bestimmt werden
konnten. Es sind dies Eptesicus sero-
tinus (Breitflügel-Fledermaus), Ves-
pertilio murinus (Zweifarben-Fleder-
maus) und Barbastella barbastellus
(Mopsfledermaus).
Dieser Artikel wird fortgesetzt.

Erhard Fritsch

Zoo-Informationen
Wir haben es uns zur lieben Pflicht
gemacht, unsere Leser von Fall zu
Fall darüber zu informieren, welche
Fortschritte bei der Verwirklichung
des Linzer Tiergartens zu verzeichnen
sind.
Als erste Bauetappe wurde der „Lehr-
pfad Urfahrwänd" realisiert, der im
Herbst vergangenen Jahres eröffnet
worden ist und sich seither regsten
Interesses erfreut.
Das in der zweiten Bauetappe vorge-
sehene Betriebsgebäude ist im Roh-
bau fertiggestellt. Bei Redaktions-
schluß ist mit den Dachdeckerarbei-
ten begonnen worden. Da der Aus-
bau im Baukastensystem erfolgt, wird
das Betriebsgebäude zunächst im ver-
kleinerten Maßstab die Funktionen
des im dritten Bauabschnitt geplanten
Zentralgebäudes übernehmen. Ende
April war man eifrig dabei, die
Unterkünfte für die ersten Tiere zu
bauen. Ein 700 m langer Wildzaun,
der das Tiergartengelände von drei
Seiten begrenzt, wurde noch im
Herbst vergangenen Jahres fertigge-
stellt.
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